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Längst ist bekannt, daß dramatische Stoffe aus Indien, die Beethoven nahegebracht 
wurden, seiner Musik nicht Nahrung gegeben haben. Von der Oper „Alexander und 
Poros ", deren Text ihm Schikaneder vorlegte, ist nichts ausgeführt worden; wir er-
fahren (bei Thayer 13 409) nur von einem Terzett für Poros, Volivia und Sartagones. 
Ebensowenig haben zwei Singspiele, vermutlich „Memnons Dreiklang, nac:Jigeklun-
gen in Dewajani", ein . indisc:Jies Sc:Jiiiferspiel", und .Anahib, ein persisc:Jies Sing-
spiel" , Beethoven angesprochen, so daß er sie Joseph Hammer (später: v. Hammer-
Purgstall) unkomponiert zurückgab (Thayer III 193 f. ; 65 f.). Dies war wohl der 
einzige Orientalist, der in Beethovens Gesichtskreis trat. In der von Bachofen ver-
öffentlichten Auswahl seiner Erinnerungen (Wien 1940) lesen wir aus dem Jahre 
1815, daß er angibt, seit zwanzig Jahren zu Beethovens Freunden zu zählen. 
Von jenen negativ verlaufenen Anregungen soll hier nicht die Rede sein, sondern 
von solcher Beschäftigung Beethovens mit indischen Dingen, die seinem Geist wirk-
lich etwas gegeben haben. Als Vermittler ist vielleicht auch hier Hammer-Purgstall 
zu nennen. Der Wortlaut wird sogleich mitgeteilt werden. Auf Thayer folgte 
Leitzmann (L. van Beethoven, 1921, II S. 252-254, 257, 270 f.) und andeutend 
Schiedermair (Der junge Beethoven, 1. Auflage 1925, S. 327). Will man die Auf-
zeichnungen - für die Hammers .Fundgruben des Orients" (Bd. 1-6, Wien 1809 
bis 1818) keinerlei Unterlagen abgeben - genauer untersuchen, so ist es zweck-
mäßig, Leitzmanns Zählung zu folgen und sich der Nummern 74-77 und 106 
zu bedienen. Nr. 74 und 77 liegen auch bei Thayer gedruckt vor. Leitzmanns Quelle 
war das sogenannte Fischhoffsche Manuskript, die von unbekannter Hand angefer-
tigte Abschrift Beethovenscher Notizen aus den Jahren 1812-1818. Die unseren 
stammen nach Leitzmann von 1815 außer Nr. 106, die von 1816 sein soll, jedoch 
schließt sie im Manuskript an die vorangehende Nr. 74 ohne jede Unterbrechung 
an. Für diese hat Thayer nach seiner Bemerkung S. 193 Beethovens eigene Hand-
schrift vor sich gehabt. Hieraus erklärt es sich, daß seine Angaben hierüber mit 
Fischhoff nicht stimmen: Nr. 74, bei Thayer ein Ganzes, beginnt dort auf Blatt 37v, 
steht aber in Fortsetzung und Schluß schon 34v und 3 5r_ Danach müßten die Ab-
schreiber mit ihrer Vorlage gelegentlich frei geschaltet haben, wie es Thayer a. a. 0. 
auch eigens hervorhebt. Jene Urschrift ist verschollen, aber die Fischhoffsche Hand-
schrift ( .. F. " ) war in der früheren Preußischen Staatsbibliothek erreichbar. Die 
Hand, die sie äußerlich flüssig und zum Teil anscheinend nach Diktat schrieb, scheint 
von keinem sonderlich gebildeten Geist gelenkt gewesen zu sein, und so ist sie dem 
Autograph, wenn Thayer es richtig las, unterlegen, weshalb die nachher zu geben-
den Fußnoten keine bloße Staffage sind, sondern oft zweifellos das Richtige bieten. 
Mangels des Autographs aber mußte die Photokopie der indischen Abschnitte dem 
Folgenden zugrunde gelegt werden. Dies um so mehr. als Leitzmann in deren Wieder-
gabe mit wenig buchstäblicher Treue verfahren ist. 
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Wenn wir die Stellen in F. jedesmal vermerken, dürfen wir die Nummern nach unserem Er-
messen gruppieren. Um mit Nr. 106 (F. BI. 37v) zu beginnen, so sind es - in sechs kurzen 
Notizen - Lese- oder Hörfrüchte von größerer oder geringerer Richtigkeit. Nur einige von 
ihnen verdienen einen erläuternden Zusatz. Die ihnen vorangehenden Worte 

.(aus der i11dische11 Literatur)" 

müssen trotz des klein geschriebenen • aus" - dergleichen ist in F. öfter zu beobachten -
als Überschrift gelten. 
[1 :] .Ma11 hat Werke der Bauku11st der Pagode11 aus umgesdtaffenea, 1 Stei11gebirg /11 lndie11, 
dere11 Alter ma11 auf 9000 Jahre schätzt•." Dies deutet auf die bekannten, aus dem ge-
wachsenen Felsen gehauenen Tempel von Ellora. [2]: .Indisdte To11leiter imd Tö11e: Sa, ri, 
ya, ma, 11a, da, 11i, sc/,,a" ist in sa, ri, ga, pa, na, dha, ni, (sa) zu berichtigen. [3]: .5jähriges 
Stillschweigen wirdt dem kü11f tige11 Brami11e11 im Kloster aufgelegt" - mehrere Unrichtig-
keiten, deren Darlegung hier zu weit führen würde. [4]: .Zeit fii:det durc/,,aus bei Gott nicht 
statt." [5]: .Ei11em dem die Vorstellu11g des lingams Argerniß gab, äußerte der Bramine2 ob 
derselbe Gott, welcher das Auge gesc/,,affen hätte, 11icht auc/,, der Urheber der übrigen 
me11sc/,,lic/,,e11 Glieder sei?" Es ist wohl kaum nötig zu sagen, daß das Lingam dem Gläubigen 
als Symbol der Zeugung den Gott Shiva bedeutet. [6]: .Bei de11 Hi11dus ei11er ihrer Stämme 
herrscht Vielman11erey." Dies bezieht sich auf die Fünfbrüder-Ehe der Draupadi im Epos 
Mahabharata. 
Die Blattseite 37V schließt mit der Bemerkung: .Jagd und Ackerbau macht de11 Körper be-
l,e11de u11d stark." Das gehört wohl nicht mit dem Vorangehenden zusammen, wie Leitz-
mann will, sondern entstammt dem Gedankenkreis des bekannten Stoßseufzers auf 35V: 
.Ei11 Bauerngut dan11 e11tfliehst du dei11em Ele11d!" Die Gegenstände folgen in der Hand-
schrift ja in buntem Wechsel. 
Die von diesen Notizen zu unterscheidenden eigentlichen Aufzeichnungen seien mit Nr. 76 
(F. 3 SV) begonnen . 
• Seelig ist, der alle Leidenschaften 3 unterdrückt hat u11d dann mit seiner Thatkraft alle 
Angelege11heite11 des Lebens unbesorgt um de11 Erfolg verric/,,tet. Laß de11 Beweggrund i11 der 
That u11d 11ic/,,t im Ausga11g sei11. Sey 11ic/,,t einer vo11 de11en, deren Triebfeder zum Ha11cleln 
die Hoff11ung des Loh11s ist. Laß dein Lebe11 11icht i11 Unthätigkeit vorüber gehe11 . Sei be-
triebsam, erfülle dei11e Pflic/,,t, verbanne alle Gedanken a11 die Folge und de11 Ausga11g er 
möge gut oder übel sei11, de11n solc/,,e Gleic/,,müthigkeit heißt Aufmerksamkeit auf das Gei-
stige. Suc/,,e dan11 allein in der Weisheit ei11e Freystatt, den11 der Ele11de u11d Unglückliche ist 
dies 11ur durch de11 Erfolg der Di11ge. Der wahre Weise kiimi+,ert sid1 11idtt ums Gute cder 
Böse in dieser Welt . Befleißige didt also diese11 Gebraudt dei11er Vernunft zu erhaltei1, demt 
soldter Gebrauch ist im Lebe11 eine köst/ic/,,e Ku11st. " 
Von dem ersten dieser Sätze sprechen wir nachher. Vom zweiten Satz (.,Laß den Beweg-
gru11d") ab sind es die Verse II 47-50 aus der Bhagavadgita (die moderne Übersetzung 
lautet freilich in manchem Punkt anders). Wir greifen zu Majers Wiedergabe in Klaproths 
Asiatischem Magazin 1 (1802), S. 442 f. Sie ist von Beethovens Gewährsmann benutzt 
worden. In erster Linie hat er aber den englischen Text, der in Wilkins' Übersetzung von 
1785 vorlag und den Majer sehr frei verdeutscht hat, direkt übertragen. Man vergleiche die 
folgenden Stellen : 

1 F. : .. umgeschaffenen" ; nschätzt" ist unterstridien; ,, sind" statt .• wird" 
2 F. : .. Braminen". 
3 Vor t wird in F, allem Ansmein nam immer ff gesmrieben . 
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Wilkins: 
Let tue fHOtive be 
Be 11ot 011e whose motive 

Let 11ot thy life be spe;,it 
i11 i11action 

for tue miserable a11ti 
u11happy 

for such applicatiofl in 
busi11ess is a precious 

art 

Beethovens Vorlage: 
Laß defl Bcweggrzmd sein 
Sei 11icht ei11er von dene11, 

derefl Triebfeder 
Laß dein Lebe11 flicht in ll11-

tätigkeit vorübergehefl 
de11n der Elende u11d Un-

glückliche 
den11 solcher Gebrauch ist 

il11 Lebe11 eine köstliche 
Kunst 

209 

Majer: 
Der Beweggrund (Motiv) sei 
Kei11er soll zum Motiv ei11er 

Ha11dluflg 
Bringe dei11 Lebe11 flicht in 

Untätigkeit zu 
den11 U11glüch und Miß-

geschick 
de1111 dies ist ei11e köstliche 

Kuflst 

Die letzte Stelle zeigt die Anlehnung an Majer. Sie wird auch in Folgendem deutlich: 

Such afl equality is 
called Yog 

deflH solche G/eichmüthigkeit 
heißt Aufmerksamkeit auf 
das Geistige 

Diese Gleichgültigkeit, diese 
Gleichneit ist es, die mim 
Yog 11e11Ht. (Fußnote :) Dieses 
Sa11scritwort . . . wird ... 
gebraud1t, um die Auf,uerk-
samkeit des Geistes auf gei-
stige Gegenstände zu be-
zeich11en. 

Zu Nr. 75 teilt Leitzmann im Anhang mit, daß sich die Vorlage in dem Schauspiel „Sak1111-
tala" von Kalidasa (er schreibt Kalisada) findet. Die Aufzeichnung lautet (F. BI. 35r) : 

.Aus Gott floß alles rein Ufld lauter aus. Ward ich nachmals durc:Ji Leidenschaft zum BöseH 
verdunkelt kehrte ic:Ji nach vielfacher Büßuflg u11d Reinigung zum erste11 erhabe11en reiHefl 
Quelle, zur Gottneit zurück, - und - zu dei11er Ku11st. Kein Eigen11utz beseelte dic:Ji dabei, 
so sei es jede Zeit, die Baüme beuge11 sich u11ter dem Überflusse der Früchte; die Wolken 
seflke11 sich, we1111 neilsamer Regen sie füllt ; und die Wohltl1äter des Mensc:Jie11geschlechts 
blähefl sic:Ji nicht ifl ihrem Reic:Jithu14t. We11n u11ter der sdtö11e11 Wimper die schwellende 
Thräne lauert, wiedersetze dic:Ji mit festem Muthe ihrem ersten Bemühe11 hervorzubrechen . 
Auf deiner Waflderschafr- über die Erde, wo die Pfade bald hoch, bald fliedrig gelten, und der 
ächte selten keflntlic:Ji ist, wird allerdings die Spur deiner Tritte 11idtt i111mer gleic:Jiförmig 
sei11; aber die Tugend wird dich i11 gerader Richtuflg immer vorwärts treiben ." (Es folgt ab-
gesetzt Nr. 76.) 
In dieser Aufzeichnung stammen die Sätze „Kei11 Eigennutz" bis „Reidttlrnm" und „ W.:1111" 
bis .treiben" in der Tat aus Forsters Übersetzung von Kalidasas Schauspiel ( ,, Sakontllla 
oder Der efltsc:Jieideflde Ring"), nämlich S. 142/ 97/ 109 und 123/ 83 / 93 der Ausgaben von 
1791, 1800 (Nachdruck) und 1805. Sie hängen also unter sich gar nicht zusammen, was Leitz-
mann gleich hätte andeuten sollen, während wir erst in seinem Buch Beethovefls Briefe Ufld 
y;ersönliche Aufzeidtflungen, ausgewä/,,/t ufld erläutert v,m A . L. (1942) finden, daß „Nr. 75 
fast ganz dem 5. u11d 4. Aufzug entflo11miefl" ist. Im 4. Akt der Sakuntala nun wird die 
scheidende junge Frau gebeten, nicht zu weinen, da die Tränen ihr den Blick trüben können 
für die Unebenheiten des Bodens. Nichts weiter ist gesagt, aber Forster hat die konkrete 
Warnung eigenmächtig in das Sittliche erhoben. Denn sowohl die Worte „u11d der ec:Jite 
selten ke1111tlidt ist" wie der Schlußsatz „aber die Tuge11d . . " (ohne . immer") sind seine 
eigenen Zusätze zum Sanskrit-Original, wobei der letztere auch die Einfügung des Wortes 
.allerdi11gs" nötig machte. 
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fo dieser Gestalt mußte die Stelle Beethoven ansprechen und zur Aufzeichnung 
reizen. In dem vorangegangenen Zitat aus dem 5. Akt aber hat er sich selbst das Wort 
gegeben. Hier sagen Waldeinsiedler auf die Mitteilung, daß der König ihnen Ehre er-
weisen will, durch ihren Sprecher: ,, Das war unser Wunsch; kein Eigennutz beseelt 
uns dabei. So ist es jederzeit; die Bäume . .. " 4) . Dies hat Beethoven auf sich selbst 
bezogen, wobei er das Pronomen ändern mußte. Ganz ihm selbst gehört aber der 
Anfang von 75. Mag auch in der „ vielfachen Büßung und Reinigung" ein Nachklang 
aus indischer Lektüre zu hören sein, die Worte „und zu deiner Kunst " sind dem 
Altertum, das zwischen Kunst und Leben nicht schied, völlig ungemäß und beziehen 
sich zweifellos auf Beethovens eigenes Ich. Das Gleiche gilt von dem Beginn in 
Nr. 76; er wurde aus diesem Grunde vorhin zunächst übergangen. Anklingende 
Strophen sind in der Gita zwar mehrmals zu finden (z. B. lil 19, XII 16), aber keine 
wörtliche Entsprechung. 
Nicht jene Pflichtenlehre und nicht das Drama haben für die letzten beiden Ab-
schnitte Nr. 74 und 77 Pate gestanden, sondern die Philosophie des All-Einen, aus 
dem nach der Kosmogonie eines alten Liedes die empirische Welt entstanden ist. 
Nr. 74 (F. 37Y) ist für Thayer „vielleicht das Schönste unter diesen Absd1riften aus 
der indiscJ.ren Literatur". Sie beginnt: 
.Gott ist immateriell deswege11 geht er über jede11 Begriff ; da er u11sic:Jrtbar ist, so ka1111 er 
kei11e Gestalt uabe11. Aber aus dem was wir vo11 sei11e11 Werke11 gewalir werde11, kö1111e11 wir 
sc:Jrließe11, daß er ewig, ailmäc:Jrtig, al/wisse11d, ailgegemvärtig ist " 
Für vieles von dem, was folgt, wird jeder Thayers Empfindung teilen. Bei den vor-
stehenden Sätzen ist jedoch die indische Herkunft unwahrscheinlich. Gewiß sind die 
ihnen zugrunde liegenden Begriffe auch dem Denken Indiens geläufig, aber ihre 
hiesige Behandlung entspricht ihm nicht. Bis zum Beweis des Gegenteils muß auch 
dieser Anfang, der in F. unterstrichen ist, als eine Formulierung Beethovens gelten. 
Es ist auch zu beachten, daß die Überschrift zu der, wie wir eingangs sahen, un-
mittelbar anschließenden Nr. 106 diese vom Vorangehenden eigens absetzt. 
Bei Thayer, dem Leitzmann augenscheinlich folgt, schließt das Weitere von Nr. 74 
unmittelbar an; F. hat es, wie oben gesagt, schon auf BI. 34v und 3 5r, dann kommt 
dort Nr. 75 (s. o.). Wir lesen : 
• Was frei ist vo11 aller Lust u11d Begier das ist der Mäc:Jrtige Er5 al/ei11. Kei11 Größerer5 ist, 
als Er, sei11 Geist ist versc:Jrlu11ge11 i11 sic:Jr selbst. Er der mäc:Jrtige ist i11 ;ede111 Tlieile des 
Raumes gege11wärtig. Sei11e Allwisse11lieit ist vo11 eig11er Ei11gebu11g u11d sei11 Begriff [be-
greift] 5 jede11 a11dre11. vo115 a1Ie11 viel begreife11de11 Eige11sc:Jrafte11 , ist die Allwisse11/.ieit die 
Größte . Für Sie gibt es kei11e cmdere6 Art des Seyns. Sie ist von allen unabhängig. os 
Gottheit6 du bist das wahre ewig selige unwandelbare Lic:Jrt ailer Zeite11 u11d Raüme. Deine 
Weisheit erke1111et tausend u11d mehrere tause11d Gesetze u11d doc:Jr ua11delst du al/zeit frei 
und zu deiner Eure du ragst 1 vor ailen was wir verneume11 dir als1 Lob und A11betliung. Du 
allei11 bist der walirtiaft Seelige du das Lesen1 aller Gesetze, das Bild aller Weis/1eit der ga11-
ze11 Welt gegenwärtig trägst du al/e Di11ge. • 

4 So Forster; heute übersetzen wir : .,Wohl ist das zu begrüßen , doch legen wir kei nen Wert darauf . Es heißt 
ja : die Bäume . .. ., 
5 F.: vor „Er" vielleicht ein Komma , aber kein Punkt ; unterstrichen bis „Größerer"'; ,,begreift• fehlt ; kein 
Punkt vor „von": kein Punkt vor „O", womit BI. 3S r beginnt. 
6 Th . L. (orthographische Abweichun gen ungerechnet), ,.dreifache" statt „andere• , .. Gott, du" 
7 ~ - L. (ort~?graphisdte A~:Weichungeo ungerechnet): ,..warst vor allem was wir verehren", ,. se i alles• statt 
.. als , ,.Wesen statt „Lesen . 
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Thayers Vorlage hatte vor dem Satz : ,,sein Geist" das Wort „Brnl1111a" , nach „waMr-
/,ia/t Seelige" das Wort „B/,iagavan", eine Sanskrit-Bezeichnung der Gottheit; auf 
,,alle Dinge" folgten die durchstrichenen Worte: ,, Sonne, Aett1er, Bra/1111a". Be<!t-
hoven hat also, als er das Vorstehende niederschrieb, unter indischer Einwirkung 
gestanden. Es ist zweifelhaft, ob man mehr sagen darf. Wären jene Worte nicht da 
(bei F. fehlen sie), so würde man - mit Ausnahme etwa des (ebenfalls bei F. unbe-
glaubigten) dreifachen Seins, das an die im Sanskrit häufige, aus Vergangenheit, Zu-
kunft und Gegenwart gebildete Trias erinnert, aber natürlich auch anderswo vor-
kommt - nichts Indisches in diesen Sätzen finden . Sie stehen mit dem, was ihnen un-
mittelbar voraufgeht, in engem Zusammenhang. Das sind Jambenzeilen, in denen 
die Allmacht der Gottheit und das seelische Vermögen eines führenden Mannes die 
leitenden Gedanken sind. Sie stammen nach Leitzmanns bereits genannter neuerer 
Ausgabe an Zacharias Werners Schauspiel „Die Sö/,ine des Tals" I. 4, 2. Hier stehe 
eine Auswahl aus F. 34v 8: 

Sie strebt9, des Mensdten räthselhafte9 Kühnheit, 
Ihr gleidt zu sein, und wirft9 ihn in sein Nidtts. 

Doch er erho/t9 sich bald, gerei11igt geht er 
Aus dem Verhängnis auf, und dadurdt kündet 
Der heilge Wille seine Allmacht an. 

Du bist das Ebenbild des Ewigen. 
Wenn ihm die Menschen fluchen, lächelt er -
Und schafft um ihre Hütten Paradiese. 

Der Mann , der Einzelne 
Kann öfters mehr als im Verein mit Tausend. 
Denn schwer zu lenken sind der Menschen Willen 
Und selten siegt der bessere Verstand. 

Hieran schließen sich die obigen, zu Nr. 74 gehörigen Sätze. 
Vielleicht war in der Urschrift das Weitere als „Hymne" bezeichnet und hat Thayer 
seine gedruckten Verszeilen auf Grund dieser Angabe zu gestalten versucht. Bei F. 
fehlt das Wort. Auf „begeistern" folgt dort, wie gesagt, abgesetzt Nr. 75. Die 
,,Hymne" lautet: 
• Geist der Geister die durd1 jeden Raum durch die endlose Zeit dichlO verbrcite11d11 über die 
Gedanken to des emporkämpfenden Gedankens erhaben. dem Aufrulu beßehlst du zur 
schönen Ordnung zu werden . Ehe Himmel waren worst du. Ehe Sphäre1111 unter und über 
uns rollten, ehe die Erde im hin1mlischen Aether schwa,11m warst du allein bis durch deine 

B Auf die buchstäblich getreue Wiedergabe nach F. ist hier verzichtet. 
9 L. , ,. straft des M."; F. , .,strebt ? strahlt? des M." (so. mit den Frageze ichen); F., .-hafte" , ,.wie oft" statt 
. wirft"; ., erhohlt" ; l , .. erhebt" 
10 L. , .,sich", fehlt bei Th . ; Th., L., .. über alle Schranken" statt „über die Gedanken", ., Himmel (Welten}", 
.. de ine geheime Liebe", ,. zum Werden sprang", L.: .. entrückt". 
11 F.: Punkt nach „verbreitend"? .Spähren", .. weist" (sol). 
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Liebeto das was nidtt war zum Werket0sprang ttnd dankvol/ Lob dir sang! Was trieb didt 
an zu aüßern deine Madtt? Güte ohne Grenzen! Welch glänzend Lidtt lenkte deine Kraft? 
Weisheit ohne Maaß/ Was zeigtel2 sie zuerst? 01 leite meinen Geist o hebe ilm aus dieser 
schweren Tiefe durdt deine Kraft entzückt 10 dafHit er furdttlos streb' attfwärts In feurigem 
Schwunge. Denn du, du weißt" allein, du kannst allein begeistern." 
„ Wo sielt das Original der Hymne ßndet", sagt Thayer, ,. ist nodt unerforsdtt", aber 
er wagt den Vergleich mit englischen Yerszeilen, die vor Colebrooke aus dem 
Sanskrit übersetzt seien. In ihnen erkennt man leicht das berühmte Weltschöpfungs-
lied Rigveda, 10, 129. Aber Thayer irrt, wenn er Colebrooke als Urheber angibt. 
Zeitlich wäre das zwar möglich, da dieser Pionier der Indienforschung 1814 aus 
Calcutta nach England zurückkehrte; ja schon aus dem Jahre 1805 besitzen wir in 
der Tat aus seiner Feder eine Übertragung, sie steht jedoch in Prosa (Misce/1-
aneous Essays, Madras 1871, I, 33 f.) . Die Verse, die wir hier sofort folgen lassen, 
sind in Max Müllers History of Ancient Sanskrit Literature zu finden (2nd ed. 
revised, London 1860, S. 564). Ihr Verfasser bleibt uns unbekannt, da Müller den 
Namen seines Freundes, mit dessen Jamben er sein Werk schmückte, nicht ange-
geben hat. Colebrooke, der bis 1837 lebte, war es jedenfalls nicht. Thayer benutzte 
in seinem zuerst 1866 erschienenen Buch also eine Dichtung seiner eigenen Zeit, 
nicht derjenigen Beethovens. Und doch trifft sein Hinweis im Grunde das Richtige. 

Nor Aught 11or Nought existed ; yo11 bright sky 
Was not, 11or l1eaven's loved works outstretdted above. 
What covered all? what sheltered? what concealed? 
What it the waters' fathomless abyss? 
There was 110 death, - yet there was nought immortal, 
There was 110 confine between day and night. 
The only One breathed breathless by itself, 
Other tlran lt there 11ot'1ing since /ms bee11, 
Darkness there was and all at first was veiled 
In gloom profound, an ocean witl1out light : 

Then first came Love upon it . 

Soweit Thayer 13• Man sieht leidlt, wie übertrieben es ist, wenn er sagt, Beethovens 
und (angeblich) Colebrookes Text unterschieden sich nicht stärker als eine franzö-
sisd1e und deutsche Übersetzung aus Shakespeare oder als zwei Übertragungen 
derselben Komödie von Aristophanes. Die Verschiedenheit ist vielmehr sehr groß. 
Aber es soll auch die schlichte Identität der beiden Stücke hier so wenig behauptet 
werden, wie es durch Thayer geschehen ist. Soviel lehrt der Vergleich gewiß, daß 
Beethoven eine Wiedergabe des altindischen Hymnus gekannt hat. Ihr Durchgang 
durch seinen Geist hat jenen Niederschlag erzeugt. Die Fragestellung weist noch auf 
das Original zurück, aber Beethovens Denkart gemäß sind Sicherheit und Bitte an 
die Stelle von Zweifel und Skepsis getreten und die der Anbetung zugängliche Gott-
heit an die Stelle des unbekannten, unpersönlichen Einen beim vedischen Dichter. 

1! L. : ,. zeugte•. 
rn Bei Max Müller einige unwesentliche Abweichungen. 
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Das wiederholte Aufwärts aus der Tiefe, an die der Urtext nur zu Beginn gedenkt, 
entspricht dem „feurigen Schwunge" in Beethovens eigener Natur. 
An diesem Punkte unserer Wanderung wenden wir uns zu Nr. 77 (F. 35v). Sie 
lautet: 
.Gehüllt i1114 Schatte11 ewiger Ei11samkeit, ei1114 u11durchdri11gliches Du11kel des Dicklgts, 
u11durchdri11glich, u11zugä11glich u11ermeßlich gestaltet15 ausgebreitet. Ehe Geister warm, 
ei11gehaucht war 11ur sei11 Geist. Wie sterbliche Auge11 (um endliches zu vergleiche11 mit u11-
e11dlichem)l6 i11 lichte Spiegel schaue11." 
Hier stehen wir zunächst vor der Frage nach dem Zusammenhang dieser Sätze : vor 
dem abschließenden Vergleich klaHt augenscheinlich eine Gedankenlücke. Aber sind 
wir nicht schon in Nr. 75 inne geworden, daß es sich um zwei verschiedene Stücke 
handelt? Da darf man vielleicht vermuten, daß mit den Worten „ wie sterbliche 
Auge11 ... i11 lichte Spiegel schaue11" etwas Neues anhebt, das entweder weiter auf-
gezeichnet werden sollte oder mit dessen Reiz als eines bloßen Bildes Beethoven sich 
begnügte. Der Indologe sieht sich an die Katha-Upa11ischad erinnert (6, 5), die - so 
lautet die gegenwärtige Deutung - im Wege fortschreitender Vergleiche ausführt, 
daß das All-Eine in der Menschenwelt wie in einem Spiegel, also zweidimensional. 
im erkenntnishaften Jenseits aber „gleichsam ri11gsum", das heißt in ganzer plasti-
scher Fülle erschaut werde. Doch mehr als ein Anklang soll hier nicht festgestellt 
sein. Die Parenthese hat keinen indischen Charakter. 
Übrig ist der Hauptteil von Nr. 77 . Auch hier kann nur eine Vermutung vorgetragen 
werden. Nämlich die, daß er gleichfalls, wie die sogenannte Hy11111e in Nr. 74, auf 
Rigveda 10, 129 zurückgeht. Von diesem Lied besitzen wir u. a. Gddners schöne 
Übersetzung (Zur Kosmogo11ie des Rigveda, Marburg 1908, S. 14 f.), an deren Hexa-
metern Beethoven, der Schiller-Verehrer, seine Freude gehabt hätte. ln ihr, die sich 
an Geldners philologische Wiedergabe aufs geschickteste anschließt, heißt es: 

"Weder regierte der Tod, 11och gab es U11sterblid1keit damals. 
U11d es fehlte das scheide11de Zeiche11 vo11 Tageff imd Nächte11 . 
Ei 11 s 11ur atmete oh11e zu hauche11 aus eigeffem A11trieb, 
U11d kei11 a11deres zweites war außer diesem vorl1a11de11. 
Du11helheit war im Begi1111e i11 Dunkelheit gä11zlic/,1 versuffke11." 

Hier finden wir die Finsternis und den Atem in Verbindung mit dem einzig Seienden 
wie in Beethovens Fragment. (Der Gleichklang im Worte „hauchen" ist natürlich 
nur zufällig.) 
Nach Thayer hat die FischhoHsche Kompilation „einige wichtige Worte" (die er 
doch nicht der Wiedergabe für wert hält) übergangen - in Ermangelung des Origi-
nals wissen wir leider nicht, welche. Andererseits habe in ihr der Hymnus von „durch 
dei11e Kraft" ab eine Erweiterung erfahren. ln der Tat enthält das Veda-Lied mit 
seinem vielzitierten Ausklang: .. V 011 wa1111e11 die Schöpfung ihre Entwicklung 
ge11omme11 . .. , 

Der sie als schirmendes Auge vom obersten Hi111mel beschauet, 
Der 11ur weiß es gewiß! Uffd we11n er selbst es nicht wüßte?" 

14 Th.: . gebildet im"; .in". 
15 Th. L.: .gestaltlos- . 
18 F.: Komma statt Sdtlußklammer. 



|00000232||

214 Walther Schubring: Beeth ov ens indis c he Aufzeichnungen 

keine Bezugnahme des fromm-skeptischen Sängers auf sich selbst. In jenem An-
hang, den wir besser schon mit der Bitte „o leite meinen Geist " beginnen lassen, 
spricht wieder Beethoven allein. Der lchbezug des Künstlers neben seinem Staunen 
vor dem Erhabenen und der demütigen Hingabe an dessen Größe tritt uns hier wie 
in den vorigen Fragmenten entgegen. Die unmittelbar und mittelbar aus indischem 
Geist stammenden Sätze, in denen die Ehrfurcht vor dem Göttlichen und vor dem 
Sittlichen Beethoven die Hand führte, sie werden uns von bloßen Aufzeichnungen 
zu Selbstzeugnissen. 

Der Geschmackswandel auf der Opernbühne, 
am Alkestis-Stoff dargestellt 

VON ANNA AMALIE ABERT, KIEL 

Die Oper ist wohl die umstrittenste Gattung der Musikgeschichte. Da sie gleichsam 
zur Hälfte der Literaturgeschichte angehört, wird sie vielfach als Zwitterwesen ange-
sehen, dem der reine Musikwissenschaftler ebenso aus dem Wege geht wie der reine 
Literarhistoriker. Oder man betrachtet sie nur als musikalisches bzw. - bei be-
deutenden Operndichtern - n u r als literarisches Kunstwerk, was wiederum ihrem 
Wesen nicht gerecht wird: denn dieses ihr Wesen ist dramatisch und musikalisch 
zugleich, und ihre ganze Entwicklung von ihren Anfängen bis in die jüngste Gegen-
wart hinein besteht in einer fortwährenden Auseinandersetzung zwischen diesen 
ihren beiden Seelen, wobei immer abwechselnd bald die eine, bald die andere die 
Oberhand gewinnt. Im Einzelnen wird diese Auseinandersetzung bestimmt durch die 
jeweiligen geistigen und gesellschaftlichen Strömungen der Zeit, wie denn die Oper 
überhaupt, mehr als jede andere Gattung, den Geist der Zeit widerspiegelt. 
Konstant bleibt jedoch durch den Wandel der Zeiten hindurch das Streben nach einer 
Wiedergabe des Außergewöhnlichen im weitesten Sinne, sei es daß die Handlung 
unter Göttern und Heroen, unter Sagen- und Märchengestalten, unter Königen und 
Prinzen oder in fernen Ländern und Zeiten spielt, oder daß sie Geschehnisse des 
täglichen Lebens wiedergibt, die im Guten oder Bösen außergewöhnlich sind und 
die eben darum vielfach wiederum zu allgemein gültiger symbolischer Bedeutung 
erhoben werden 1• Dieses ungeschriebene Gesetz des in Musik gehüllten Dra-
mas hat seine Naturgegebenheit allen noch so ehrlich gemeinten veristischen 
Ansätzen zum Trotz bis in die neueste Zeit hinein immer wieder bewiesen. So 
ist es denn kein Wunder, daß sich sogar bestimmte Stoffe, die die Dichter und 
Komponisten immer aufs Neue zur Bearbeitung gereizt haben, wie rote Fäden 
durch die gesamte Operngeschichte ziehen. Gerade die drei ältesten Opernstoffe 

, 
1 Vgl. dazu die beiden O pern gat tungen, die E. T . A . Hoffm~nn in sein em Dialog „D er Dichter und der 
Komponist" allein ge lten läßt : di e „romantische" und die opera buffa, an we lch letzterer er eben das „Hinein-
schreiten des Abenteuerlichen in das gewöhnliche t eben" als aussch laggebend hcivorhebt. Vgl. ferner z. 8. 
Verdis Wunsch nach „neuen, großen , abwechs lungs reidien, kühnen Stoffen, klihn bis zum äußersten" und 
Busonis Forderung : .. Es sollte die Ope r des übernatürlichen oder des Unnatürlidieri l = A benteuerli:h cnl, als 
der alle in ihr na türlich zufa ll enden Region der Ersch ein un gen und der Empfindun gen, sich bemäch ti gen und de r-
gesta lt eine Scheinwelt sdrnffen, di e das Leben entweder in ein en Zauberspiegel od er ei nen Lachspi ege l 
rdiektiert; di e bewußt das geben will , was in dem wirklichen Leben nicht zu find en ist. Der Zauberspiegel 
für die ernste Oper, der Lachspiegel für die heitere." (. Von der Zukunft der Oper" \n „ Von der Einheit der 
Musik", Berlin 1922.) 




